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„Ein Kind,“ fiel ihm Lena in die Rede. 

„Ja! — In den nächſten Tagen ſchon. Das iſt gerade noch 
abgegangen, nicht? — Laß dir nichts merken, daß du's weißt, 
das von der Schwindſucht,“ befahl er und verließ das Zim⸗ 
mer. 

Einen Augenblick war Lena außer aller Faſſung, dann 
drückte ſie auf den Klingelknopf neben ihrem Bette. 

Kathrin, die alte treue Stütze des Hauſes, kam eiligſt ge⸗ 
laufen, ein bißchen keuchend, ein wenig von Aſthma geplagt, 
wie immer, aber ganz aufgehend in ihrer Würde als Ver⸗ 
treterin der Hausfrau. Sie ließ die Herrin erſt gar nicht 
zu Wort kommen, alles ſei auf das beſte geregelt, in den 
Zimmern, in der Küche und überall. Sie ſeufzte: Die Frau 
des Herrn Ernſt hätte das Handtuch zu rauh gefunden und 
um ein weicheres gebeten. Der Herr Mag ſtreitet ſchon feit 
zehn Minuten mit der armen Frau Lore⸗Lies, weil er die 
Kofferſchlüſſel nicht finden kann. Sie hat ganz rotgeweinte 
Augen. Das iſt kein guter Herr, der Herr Max. — Da iſt der 
unſere noch beſſer.“ 

„Aber Kathrin!“ 

Die Alte nahm eine leere Taſſe vom Nachttiſch und rückte 
Lenas Seidendecke zurecht. „Es iſt genau ſo, wie ich es ge⸗ 
ſagt habe, kein Menſch kann's anders machen. Der Herr 
Marbot hat um die Giebelſtube gebeten!“ 

„Die Giebelſtube war aber doch für niemand berechnet,“ 
erregte ſich Lena. i 

„War —,“ beruhigte die Alte. „Mach' dir kein Blutwallen, 
Lenachen.“ 
Kinderfrau, in der ſie ſich zwanzig Jahre bewährt hatte. „Er 
will es fo haben, der Herr Marbot! Er huſtet ein bißchen 
und ſpuckt ein wenig Blut — auch nur ein bißchen, und da 
glaube ich es ihm gern, daß es ihm da oben lieber iſt, als da 
unten, weil er viel mehr Luft hat!— Und hört ihn keiner! — 
Wenn ſich einer aufhängen geht, läßt er auch nicht gerne je⸗ 
manden dabei zuſchauen!“ 5 N 

„Kathrin, ſieht er denn wirklich danach aus?“ Lenas 
Augen ſtanden groß erſchrocken. 

„Nach dem Aufhängen? — Bewahre! Aber es iſt nicht 


viel anders. Der Strick liegt ihm um den Hals. Immer 
geht er ein Ruckchen weiter zu. Alle Tage ein klein wenig 
. e liegt der Knopf fo feſt, daß ihn keiner mehr auf 
bringt. 5 a 

„Du wirſt ſorgen, Kathrin, daß er alles bekommt, was 
das Haus zu geben vermag.“ a 

„Bekommt er! — Du kannſt ganz beruhigt fein, Zenal Er 
hat mich gefragt, ob er dich beſuchen dürfe und ich habe „Ja“ 

efagt. Küſſen tuſt du ihn ja nicht. Da kann's nichts 
ſchaden.“ 

„Der Strick liegt ihm um den Hals.“ Lena hörte die Worte 
noch, als die Alte längſt gegangen war. 5 
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Etwas ſpäter kam Ernſt mit ſeiner Frau ins Zimmer, um 
die Schwägerin zu begrüßen und zugleich zu ihrer neuen 
Mutterſchaft zu beglückwünſchen. Lena wußte, daß er der 
Lieblingsſohn der Toten geweſen war, wenn dieſe auch nie 
davon geſprochen hatte, daß ihr Aelteſter ihrem Herzen am 
nächſten ſtand. er . 
Sie ſah auf Rita, deren Schönheit nur durch den kühlen 
Blick der Augen beeinträchtigt wurde. Die Augen des Haupt⸗ 
manns hingen unverwandt, aber mit einer gewiſſen reſig⸗ 
nierten Trauer an ihr. Sie war ihm als Weib unentbehr⸗ 

lich. Er konnte ſich einen Verzicht auf ſie und ihre Schönheit 
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nicht denken und nahm dafür alles andere, was an Mängeln 
bei ihr zu Tage trat, mit in den Kauf 

Sie blühte dabei auf, wie eine exotiſche Blume, die jeden 
Tag einem anderen ihre Reize offenbart. Er aber ging neben 
ihr zugrunde, wie an dem Gifthauch einer Pflanze, deren 
Duft er Tag und Nacht einzuatmen gezwungen war. 

„Das iſt alſo nun der letzte Ebrach,“ ſagte Rita lachend und 
horchte dabei auf das' Weinen, das aus dem Kinderzimmer 
ale wo die Wärterin den Säugling in friſche Windeln 
egte. f 

„Der „letzte“? — Ich hoffe nicht!“ Lena hatte mehr auf 
das Weinen, als auf die Worte der Schwägerin gehört. 

Rita zuckte die ſchönen Achſeln. „Wieviele haſt du dir denn 
überhaupt zum Ziel geſetzt? — Du ſcheinſt ganz unerſättlich 
zu fein. Man hat zwei Kinder fetzt! — Nicht mehr! — Drei 
find ihrer ſchon zuviel. Und mehr zu wollen iſt glattweg ein 
Verbrechen. Ein Volk, das zwanzig Millionen zu viel zählt, 
hat ſich einzuſchränken in allem! — Auch in dem! St es nicht 
Sünde, wenn man ſich wie die unvernünftigen Kreaturen 
gegenſeitig das Brot von der Raufe ſtiehlt?“ 

„Meine Kinder werden es keinem ftehlen.” Lenas 
Wangen bekamen kreisrunde Flecken. 

„Du erregſt dich unnütz!“ beſchwichtigte Rita. „Du biſt 
eben zu dem geſchaffen. Dein geſundes Bauernblut will ſich 
austoben. Und die Ebrachs können es vertragen, ein halbes 
Dutzend friſche Reiſer aufgepfropft zu bekommen. Wenn du 
die anderen Ebrachs⸗Frauen dieſer nicht geringen Mühe 
überhebſt, haben wir allen Grund, dir dankbar zu ſein.“ 

Sie nickte Lena zu und ſchwebte mehr als ſie ging gra⸗ 

iöſen Schrittes aus dem Zimmer. Die Falten ihres Kleides 
cheater ſich eng an ihren Körper. Als ſie ſchon hinter der 


Tür verſchwunden war, glaubte Lena noch den weichen, perl⸗ 


farbenen Nacken ſchimmern zu ſehen. 

Zwei Hände ſchoben die Portiere, welche das Kinderzim⸗ 
mer abſchloß, auseinander und Max von Ebrachs volles Ge⸗ 
ſicht lachte herein. „Ein reizender Bengel iſt das, Schwäge⸗ 
rin. Du erlaubſt doch, daß ich dir die Hand küſſe und meine 
Hochachtung ausſpreche. So ein kleiner Kahlkopf kettet die 
brüchigſten Ehen wieder zuſammen.“ 5 3 

„Max, was erlaubft du dir?“ Ernſt von Ebrach, der fich 
noch im Zimmer befand, faßte ihn mit hartem Griff an den 
Schultern. 8 = 

Er ftreifte fie ruckartig ab und fuhr mit zwei Fingern über 
das ſchwarze Tuch ſeines Gehrockes. „Den Kaſernenton und 
dieſe Geſte des Befehlens mußt du dir abgewöhnen, Ernſt. — 
Ihr Offiziere ſeid von alters her gewöhnt, daß jeder den 
Mund hält, wenn ihr zu ſprechen beliebt, Die Zeiten ſind 
vorbei. Gottlob! Andere ſagen wieder leider. Ich halte es 
mit den erſteren. Wenn ich behaupte, daß ſo ein kleines 
Weſen die windigſten Ehen wieder luftdicht macht, ſo iſt es 
auch ſo. Wenn du mir das Gegenteil beweiſen kannſt, ſoll es 
mir recht ſein.“ : - ? N 

„Es gehen auch Ehen in die Brüche, die mit Kindern ver 
ſegnet ſind. Die Stimme des Hauptmanns war wieder völ⸗ 
lig ruhig. Nur die Finger, die auf der Kante des Bettes 
lagen, zuckten merklich. > 

Max von Ebrach ſah es und verſchob die Mundwinkel 
zwiſchen Spott und Mitleid. „Wir haben beide eigentlich am 
wenigſten Grund, uns über derartige Themas zu alterieren. 
— Wir beiden Kinderloſen. — Ob du oder ich — oder deine 
oder meine Frau die Schuld daran tragen, iſt müßiges Ge⸗ 
rede. Jedenfalls ſchnüre ich mein Bündel leichter ſo, als 
anders.“ e 

„Aber Max!“ Diesmal war es Lena, die gerufen hatte. 
„Wenn das Lore⸗Lies gehört hätte! — Ich verehre fie wie 
eine Heilige.“ f 

Der Ausdruck des ſchwammigen Geſichtes wurde gallig. 
„Und ich bin dann wahrſcheinlich der Nero oder Diokletian, 
welche dieſe ſündenloſe Märtyrerin zu den unerhörteſten 
Qualen verurteilt. — Geſtatte, Schwägerin!“ Er neigte ſich 
über ihre Hand und ging breitſpurig aus dem Zimmer. 
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Ernſt von Ebrach ſah mit einem abbittenden Lächeln zu 
Lena hinüber, nickte ihr ſchweigend zu und verließ mit vor⸗ 
geneigtem Rücken den Raum, der durch dle Reden von Rita 
und Max plötzlich aus allem Frieden geriſſen war. 
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Im Halbdunkel des Flures tappend, nahm er die ausge⸗ 
ee Stufen der Eichentreppe, die zum oberen Stockwerk 
ührte 

Im Obergeſchoß angelangt, begab er ſich in den kleinen 
Familienſaal, in welchem die tote Mutter aufgebahrt lag. 
Die Kerzen warfen ein rötliches Licht auf das ſtarre, kaum 
merklich verzogene Antlitz. Die Vorhänge waren dicht ge⸗ 
ſchloſſen und die grünen Läden hereingenommen. 

Die Fenſter mochten offenſtehen, denn ab und zu klang 
eine Stimme aus dem Gutshof in die Stille des Raumes und 
das Kniſtern der Kerzen. 


Es war das gleiche Bruten wieder wie vorher, mit dem 
Ernſt von Ebrach zu den Füßen von Lenas Bett geſtanden 
hatte. Dann griff er in die Bruſttaſche und zog etwas 
Kleines, Glitzerndes hervor. 

Eine Hand legte ſich von rückwärts auf die ſeine. „Was 
willſt du tun, Ernſt?“ 

Vater und Sohn ſtanden ſich gegenüber. Die Aehnlich⸗ 
5010 ſprang auffällig ſelbſt im ſchwachen Licht der Kerzen 
ge. s 

„Du haſt dich verausgabt,“ ſagte der General. 
0? — — Wenn dir mit einer beſcheidenen Summe gedient 
iſt — — oder find es Ehrenſachen? — — Halte mich nicht 
ür kalt, Ernſt! Aber ich muß dir geſtehen, daß Mutters 
Tod ſo unſagbar vieles in mir zum Schweigen gebracht hat. 
Ich kann mich noch nicht zurechtfinden! 

Der Hauptmann ſchwieg und ſah unverwandt in das Ge 
ſſicht der Entſchlafenen. Er hörte kaum, was der andere 
SER 2 40 Sein Geiſt ſann über das Recht des Lebens nach. 

Da kam urplötzlich einer und ſagte kaltblütig: „Nun iſt es 
genug“ — — und löſchte das Lämpchen mit einem einzigen 
8 1 aus. Und auf der anderen Seite ſtand ein 

enſch, der hätte es mit einem Lachen hingeworfen — — 

nur um es los zu ſein. 
ſich weiter damit abichleppte. 

„Wenn du mir etwas zu ſagen haſt, Ernſt,“ erinnerte der 

General. „Ich weiß zwar, daß du ſänſt immer zur Mutter 

kamſt, aber ſie iſt nicht mehr, und es dürfte dir nicht ſchwer 
fallen, für die Zukunft dich mir anzuvertrauen, wenn du bes 
denkſt, daß ſie und ich ſeit vierzig Jahren eins geweſen ſind.“ 

„Ernſt von Ebrach nickte „ech will es tun, Vater, ſchon 
m vor dir gerechtfertigt dazuſtehen. Aber nicht hier.“ 


„Dann in Mutters Zimmer.“ 


Der haus freun d 


„Iſt es 


Dem wurde es gelaſſen, damit er 


Der Raum, den die Generalin ihr Boudoir genannt hatte, 
war fo ſchlicht befcheiden, daß niemand geahnt hätte, daß 
diejenige, die hier ſeit ſechs Jahren lebte, eine Gräfin von 
und zu Reichenberg geweſen war. Nur die Bilder in den 
breiten Rahmen erinnerten an die Vergangenheit. Die 
Möbel waren geſchnitzt und zeigten alle Formen. Auch 
ſtimmten ſie nicht überein. Es waren Biedermeier und Ro⸗ 
koko mit Stücken jüngeren Datums durcheinandergemengt. 
Im erſte Augenblick verblüffte es, aber man gewöhnte ſich 
raſch darſan Es war trotz allem eine gewiſſe Harmonie in 
dem Ganzen zu ſehen. Der General ſetzte ſich in den Stuhl, 
der beinahe die ganze Fenſterniſche einnahm, und ſah nach 
ſeinem Sohne, der ſich mit dem Rücken gegen den großen 
grünen Kachelofen lehnte. 

Ihn zum Sprechen zu zwingen, das wollte er nicht. Er 
würde reden, wenn er mit ſich fertig war. Das Drängen 
und Preſſen in ſolchen Dingen war zwecklos. 

„Sie betrügt mich, Vater, kam es aus dem Dämmer. 

5 General hob ſich aus dem Stuhl: „Deine Frau?“ 

77 d.“ 

Es litt den alten Ebrach nicht mehr in ſeiner Niſche. Er 
tam herüber an den Ofen, um feinen Aelteſten vor ſich zu 
haben. Vom Fenſter bis hierher verſchwamm ihm deſſen 
Geſicht zu ſehr im abendlichen Dunkel: „Haſt du Beweiſe? — 
Ohne Beweiſe — — Er ſchnitt mit der Hand durch die Luft. 
Es ziſchte, als ob eine Degenklinge aufſurrte: „Mit wen? 
Seit wann? — — nn du Phantomen nachgehſt, 
ziehſt du deine eigene Ehre in den Schmutz; 8 

„Ich fand ſechs Viſitenkarten des Juden Grünfeld in einer 
ihrer Taſchen Alle mit „ergebenſtem Gruß und unter⸗ 
tänigſtem Handkuß“. : 

„Wer iſt dieſer Grünfeld?“ 

„Grünfeld K. Söhne, das Warenhaus in der Sonnen» 
ftraße.” 

Der General jchüttelte den Kopf. „Sie wird Einkäufe 
gemacht haben dort. Weiter nichts!“ 


„Einkäufe,“ ſagte der Hauptmann, „die mein Gehalt um 


ein Vielfaches überſteigen.“ i . 
„Man bekommt jetzt derlei auch auf Kredit und monatliche 


Abzahlung.“ 


„Bei Grünfeld & Söhne nicht. Man erhält dort etwas 
gegen ſofortige Kaſſa, oder als — Geſchenk. Das erſtere iſt 
unmöglich, alſo kommt nur das zweite in Betracht.“ 

Der General ſtellte mit ſeinem Aelteſten ein Verhör an 
und behandelte ihn Dabei als Angeklagten: „Bift du ſtets 
gut und rückſichtsvoll gegen fie geweſen? Halt du ihre 
Wünſche erfüllt, ſoweit fie ſich erfüllen ließen? Haft du fie 
nicht mit Launen gequält? Mußte ſie in letzter Zeit unge⸗ 


wöhnlich viel entbehren?“ 

„Vater, du quälſt mich! Ich habe ſtets dein Verhalten 
Mutter gegenüber als Muſter und Vorbild genommen. 
Aber ich habe mit meinem Tun und trotz allem beſten 
Willen nur Mißerfolge gehabt.“ Er 

Der General überflog die Geftalt feines Aelteſten. Es 
blieb kein Zweifel, auf welcher Seite die Schuld lag. Die 
Augen der ſchönen Schwiegertochter lockten und leuchteten. 
Ihr ganzer Körper blühte, während der Mann neben ihr 
wie im Fieber ausgetrocknet ſchien. Sie ſtand in der Sonne, 
ein Baum voll leuchtender Früchte, der ſich über das Gezäune 
des ehelichen Gartens neigte, hinaus zur Straße, wo die 
a Menge vorüberging Er ſtand drinnen neben ihr und 
ah ſich wund an ihrem Blühen. Der Boden, auf dem fie 
wuchs, war ſein, wie der Stamm, der nach Gottes⸗ und 
Menſchenrecht ſein Eigen war. Aber ſie geſtattete auch den 
anderen teilzunehmen an dem, was ihm allein gebührte. Der 
General begriff Von den Ebrach hatte noch nie einer Halb⸗ 
part gemacht, wenn es ſich um ſein Weib gehandelt hatte, 
SB Ss gar 1 0 5 = ah 0 3 

„Du mußt den Juden zur Rechenſchaft ziehen.“ 

„Mit einer Viſitenkarte als Beweis?“ 

„Es find ihrer ſechs — ſagteſt du nicht fo?" 

„Ja, ſechs! Ich werde ihn alſo fragen, wenn du glaubſt, 
daß es ſo das beſte iſt!“ 5 

„Ja, frage ihn. Es iſt bitter, wenn man drei Söhne hat, 
die in der Ehe nicht das fanden, was fie ſuchten. Sprich 
nicht, Ernſt! Es werden immer Kontraſte zuſammengeſtellt. 
Das wird ewig fo fein, fo lange die Ehe ein Zufallsobſekt 
bleibt, nur dem blinden Walten des Alltags überlaſſen. Auf 


dieſe Weiſe werden die Raſſen, die Charaktere, die Körper, 8 
die Geiſter durcheinandergewürfelt wie wertloſes Futter, 


das man dem Leben zum Fraße vorwirft. Komm ſeßzt mit 
mir, die Giesberts zu begrüßen.“ Ser 
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Er horchte nach w. oh, wo der Motor eines Kraft⸗ 
wagens ſurrte. Sie gingen die Treppe hinab und kamen 
gerade recht, als Gerda, die ältere der beiden Töchter des 
Generals, aus dem Wagen ſtieg 

Der Hauptmann ſteifte mit einem Ruck beide Schultern. 
Ja, das war fiet Jeder Zoll eine Ebrach! Seine Bruder⸗ 
liebe aber hatte ſeit den früheſten Kindertagen Trude gehört, 


der Frau des verkrachten Banfiers und jetzigen Bücher⸗ 
reviſors Marbot. 

Gerda wirkte in dem tiefen Schwarz des Trauerkleides nit 
dem dunklen Flor über dem Autohut wie eine Königin von 
Geblüt. Ihre Augen waren rot verweint. 

Der General nahm die Tochter wortlos in die Arme. Sie 
neigte ihren Kopf gegen ſeine Schulter und ſchluchzte auf. 

Der Vater zwang ihre Hand in die ſeine, und ſie ſchob ihr 
Spitzentaſchentuch einen Moment feſt zwiſchen die Zähne. 

Im Flur erſchienen Rita und Max zur Begrüßung. Lore⸗ 
Lies fehlte Auch Marbot war nicht gekommen, ebenſo die 
Kleine Karl von Ebrach kam von der Verwalterwohnung 
herübergeſprungen und umarmte die Schweſter. 

„Lena läßt dich bitten, hernach zu ihr zu kommen. Wir 
möchten dich erſuchen, Patenſtelle an unſerem Jungen zu 
übernehmen. Er wurde in der Stunde geboren, in der 
Mutter ſtarb.“ 

Gerda küßte ihn, forſchte in ſeinem Geſicht und ſeufzte: 
Daß doch die Ebrachs niemals ganz zufrieden waren mit 
dem. was ihnen das Leben beſcherte. Karl ſaß hier auf 
einem Herrenhof, den man nur umzutauſchen brauchte, um 
ein Rittergut daraus zu machen. Er hatte den Sohn, den er 
ſich wünſchte, und doch fiel ein Schatten über ſeinen Weg. 
Sie ſchob die feuchte Zunge über die vom Weinen ſpröde ge⸗ 
wordenen Lippen und ſah unwillkürlich zurück nach Ernſt, 
der an der Seite ſeiner Frau in der Helle des Treppenauf⸗ 
ganges ſtand. 

Ritas und ihr Blick maßen ſich, ließen dann voneinander 
ab und verloren ſich nach den anderen hin. 

„Sie hat einen ſcharfen Zug um den Mund bekommen,“ 
konſtatierte Rita für ſich, und Gerda Giesbert fand, daß die 
Augen der Schwägerin einen Ausdruck zeigten, der dem der 
Halbwelt ſehr nahe verwandt war. Sie fühlte inſtinktiv, 

daß hier etwas im Aufkeimen begriffen war, was ſich nicht 
mit der Ehre der Ebrachs deckte Man mußte nötigenfalls 


den Bruder darauf aufmerkſam machen, obwohl ſolche Mah⸗ 


nungen meiſt ſchlecht belohnt wurden 

Niemand folgte ihr in das kerzenbeleuchtete Zimmer als 
der Vater, der wieder ihren Arm durch den ſeinen gezogen 
hielt. Als ſie eintraten, lag eine Geſtalt vor dem Parade⸗ 
bett auf den Knien, das Geſicht feſt gegen den ſchwarzen 
Samt, der tief herabfiel, gedrückt. Der Körper wurde wie 
im Krampfe geſchüttelt. Der General ließ den Arm feiner 


Tochter fallen und legte beide Hände auf den Kopf der 


Knienden. Dann zog er fie empor und mit ſich fort, hinaus 


aus dem Raum mit ſeinem Geruch von Verweſung und ver⸗ 


welkenden Blumen. Niemand begegnete ihnen auf der 
Treppe. Auch der Flur war leer⸗ 

Hinter dem Hauſe dehnte ſich ein Park, kein Park im 
ſtrengen Sinne, dazu waren die Sträucher und Bäume zu 
unregelmäßig verteilt. Nirgends eine Umzäunung. Das 
Ganze endete in einer großen Wieſe, welche der Fluß in 
einer mächtigen Schlinge umfaßte. Er ging immer weiter, 
den Arm ſeiner Schwiegertochter feſt zwiſchen den ſeinen 
gepreßt. Kein Wort fiel. Sie ſchritten über die Brücke, die 
wie ein ſchwindelnder Steg das Waſſer überdachte, den Rain 
entlang, der die Felder ſäumte. Der Wald tat ſich auf; eine 
mächtige Steinbank, welche die Natur eigenhändig ge 


ſchaffen hatte, ſtand zwiſchen zwei Eichen, die mitten unter 


den Fichten und Tannen ſich Raum gemacht hatten und 
trotzig behaupteten. Dort drückte er die junge Frau rieder 
en ſchweigend vor ihr ſtehen. 
ater!“ : : 
„Sprich nicht Lore⸗Lies! Ich bin ganz im Bilde. Iſt es 
in der letzten Seit fo arg geworden, daß nur mehr dieſes 
Eine übrig bleibt?“ = 
= 19 nickte und quälte ſich zu einem Geſtändnis, aber 
ſie fand die Worte nicht, weil ſie immer noch zu hart waren, 
zu vernichtend für den Mann, deſſen Namen ſie trug — an 


| deſſen Tiſch fie bisher gegeſſen und dem fie drei Jahre Weib 


zeweſen war. : = 
aer läuft anderen nach! Nicht wahr, Lore⸗Lies? = 
„Das ift es nicht— das wäre zu ertragen — wenn — — 


5 „Wenn, Lore⸗Lies?“ Der General glaubte, die junge 
Frau ſäbe nicht nach ibm bin. 


Er ließ ſich geben und achtete 


% 


nicht mehr auf feinen Körper. Die hagere Geitalı, des ich 
immer mühte, die ſtraffe Haltung zu bewahren, hauchte zu⸗ 
ſammen Das Geſicht ſtach fahl von dem Grün des Strauch⸗ 
werkes ab, das ſich hinter ihm dehnte Das alſo waren ſeine 
Söhne! Der eine wurde von ſeiner Frau betrogen und der 
andere betrog die feine. Und — und der jüngfte? Vielleicht, 
wenn er nicht ſo nahe mit ihm zuſammen wäre, würde er 
es ebenſo machen wie Max, und Wege gehen, die nicht 
ehrenvoll waren. „Hat Max viele Schüler in der letzten Zeit 
gehabt?“ 

„Lore⸗Lies verneinte, ohne den Kopf zu heben. „Es ſind 
jetzt in unſerer Straße allein drei Muſiklehrer und überbieten 


ji an Billigkeit. Er hat ſich mehr auf Konzerte verlegt. 


Aber die Einnahmen entſprechen ſeinen Erwartungen nicht. 
Kunſt iſt ein Luxus geworden, und Max hat keine Geduld. 
Er will ſofort Erfolge haben, auf welche andere jahrelang 
hoffen mußten, bis ſie ſich verwirklichten.“ 

„Wovon lebt ihr, wenn es ſo knapp mit ſeinen Ein⸗ 
nahmen ſteht?“ 

„Ich kann ab und zu ein Bild verkaufen. Aber es iſt 
wenig, was ich dafür bekomme Ich bin keine Größe in 
meinem Talent Es iſt alles Mittelmaß an mir. Aber 
wenn ich für mich allein wäre, würde es reichen.“ 

. willſt von ihm gehen, Lore⸗Lies?“ 

= a!” * 

„Bald?“ 

„Sobald er ſeine Einwilligung zur Scheidung gibt.“ 

„Eine geſchiedene Frau!“ Der General ſtieß es heraus, 
als ob er für ſich allein ſpräche und vergeſſen hätte, daß ſeine 
Schwiegertochter neben ihm ſaß. 

Lore⸗Lies taumelte auf. — Wort und Klang trafen ſie 
wie ein Hieb. Warum ſagte niemand mit dem gleichen Tone 
der Verachtung: ein geſchiedener Mann? — Wenn man mit 
Steinen warf, wollte man dann immer nur das Weib 
treffen? — 

Sie wollte ſich wehren. Als ſie aber den alten Herrn 
anſah, verſchwieg ſie alles, das ſich ihr über die Lippen drän⸗ 
gen wollte Die Güte ihres lauteren Herzens überdeckte und 
überſchwemmte jedes Gefühl der Auflehnung. „Vater, willſt 
du mir helfen; ee . 
Der General ſeufzte. „Was willſt du von mir? — Laß 


mich ehrlich fein Lore⸗Lies! Die Trude iſt immer leidend 


Das bißchen, das übrig bleibt, haben wir bisher immer an 
ſie geſchickt Mehr kann ich nicht geben. Karl könnte wohl. 
Aber er will gebeten ſein und bitten — das können meine 
Töchter nicht — Sie haben es nicht gelernt. — Und die 
Gerda — haſt du ſie ſchon geſehen? — So im Dunkel vor⸗ 
her, da konnteſt du dir kein Bild machen. Du mußt ſie dir 
bei Licht betrachten. Sie verſteinert förmlich. Aber ſie hat 
es ſo gewollt, obwohl ich ſie immer vor dieſer Ehe gewarnt 
habe. Tauſendmal beſſer wäre geweſen, ſie hätte den Grafen 
Harrach genommen, der zwar mit ſeiner Majorspenſion ein 
armer Teufel iſt, aber im übrigen viel beſſer zu ihr gepaßt 
hätte als der Giesbert. SE 
Lore⸗Lies legte den Kopf gegen den Stamm, der fid; hinter 
ihr in die Höhe ſtreckte. Es war doch etwas Lächerliches um 
das Leben. Wie eine Groteske tanzte der Reigen der 
Menſchheit vorüber. Immer wieder kamen neue, die ſich 
der endloſen Kette der anderen anſchloſſen, und jeder erhielt 
ſeine Laſt auf die Schultern geladen. 5 : 


„Ich fürchte mich vor dem Leben, Vater,“ ſagte fie klein⸗ 
mütig. „Wenn du zu mir ziehen wollteſt!' = 

Er beugte fich etwas herab, 90 ihre Hände hoch und preßte 
ie zwiſchen ſeinen beiden. „Du haft nicht bedacht, was du 
agſt, Lore⸗Lies — Ich habe 5 Kinder: drei Söhne und 

ei Töchter. Wenn ich nun zu dir ziehen wollte, würden 
ſie alle über mich herfallen.“ 

Sie begriff, daß er recht hatte. Aber ihre Augen ſtanden 
voll Tränen. ; 

Marbot kam über die Wieſen gehuftet, neben ihm die 
Kleine im weißen Kleidchen, daß es ausſah, als flattere ein 
Schmetterling über den bunten Blumenteppich. Hinterdrein 
kam Max von Ebrach. Sie gingen über die Brücke und 
trafen fait gleichzeitig zwiſchen den Stämmen ein. Lore⸗ 

ies zog das Kind N ihren Schoß und machte Marbot 
neben ſich Platz. Er wehrte dankend und 1 85 ſich auf einen 
großen Haufen Laubes, das in trockener Dürre aufraſchelte, 
als er ſich darauf niederließ. Er frug den General, ob ihm 
ein Pferd zur Verfügung ſtehen würde, wenn die Trude ihm 
telegraphiere, daß kin Kommen notwendia dei. 
. (Fortſetzung ſelgt.) 
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den eingegangenen Zuſchriften iſt erkenntlich, daß die Nachricht 


3 


Nieſenbrandſchäden in Polen 

Warſchau. In den erſten 9 Monaten des Jahres 1929 ſind 
in den polniſchen Dörfern und Kleinſtädten nicht weniger als 
19 646 Gebäude durch Feuer zerſtört worden, wobei der Geſamt⸗ 
ſchaden etwa 36 Millionen Zloty betrug. 


Gedungene Mordgeſellen 


In Rumänien kam es zwiſchen den Holzhändlern Marian 
und Rudich zu geſchäftlichen Differenzen. Der erſtere ſchuldete 
ſeinem Geſchäftsfreund erhebliche Summen und wurde vom Ge⸗ 
richt zur Zahlung von zwei Millionen Lei verurteilt Marian 
beſchloß ſich zu rächen und verpflichtete zwei Landſtreicher gegen 
Zahlung von 60 000 Lei, ſeinen in Czernowig wohnenden Prozeß⸗ 
gegner umzubringen. Gleichzeitig erhielten die Beauftragten 
einen größeren Vorſchuß. Nach vollbrachter Tat ſollten die 
Männer ihm ein Telegramm des Inhalts „Erledigt“ ſenden. 

Sobald die Tagesblätter den Mord gemeldet, würde er nach 
Czernowitz reiſen, um den Mördern den Reſt des Blutgeldes aus⸗ 
zuzahlen. Alles verlief programmäßig. Die Depeſche traf pünkt⸗ 
lich ein und die Zeitungen berichteten ziemlich ausführlich über 
den Mord an dem Großkaufmann Rudich. Herr Marian reiſte 
ſofort nach Czernowitz, um die Banditen zu befriedigen. 

Die weiteren Ereigniſſe rollten wie im Film ab: In dem 

Reſtaurant, wo ſich die Geſellſchaft treffen ſollte, erblickte der 
Auftraggeber anſtatt der beiden Spießgeſellen noch einen dritten 
Mann, der, wie das Mörderpaar erklärte, bei der Ausführung 
der Tat nicht zu umgehen geweſen ſei. Bei reichlichem Umtrunk 
erzählten die drei ausführlich den Verlauf der Aktion, und Ma⸗ 
rian zählte befriedigt nicht nur das Reſtgeld aus, ſondern bedachte 
auch den dritten Kumpan. In ſpäter Stunde, als man dem 
Wein ſchon reichlich zugeſprochen hatte, öffnete ſich die Tür und 
der „ermordete“ Rudich gab noch ein Gaſtſpiel auf dieſer Welt. 
Marian ſtellte bald feſt, daß er das Opfer einer organiſierten 
Komödie geworden war, und wandte ſich zur Flucht. Aber der 
unbekannte Dritte entpuppte ſich nunmehr als Detektiv und 
brachte den überraſchten Holzhändler auf die Wache. 

Die Polizei war in der Tat geſchickt vorgegangen. Die ger 

dungenen Mörder hatten es vorgezogen, den Auftrag nicht aus⸗ 
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zuführen und die Behörde zu benachrichtigen. Dieſe beauftragte 


das Paar, das erwünſchte Telegramm abzuſenden und brachte 
auch einen fingierten Bericht über den Mord Rudichs in die 
Tageszeitungen. Am Treffpunkt in Czernowitz war die Polizei 
durch den Detektiv als angeblichem dritten Mordgeſellen ver⸗ 
treten, dem es auch gelang, Marian feſtzunehmen. 


Heltere Ehepartner bevorzugt 


Die engliſche Regierung hat ihre ſtatiſtiſchen Arbeiten über 
die ſtandesamtlichen Meldungen des Jahres 1928 abgeſchloſſen. 
Dieſe Statistik beweiſt, daß die Zahl der Ehen, in denen der 
Mann weſentlich jünger iſt als die Frau, ſtark zunimmt. Eine 
Altersdifferenz von zehn Jahren iſt nach dieſer Statiſtik ſo 
häufig, daß die Zahl ſolcher Ehen nicht beſonders berechnet 
wurde. Es finden ſich aber eine große Anzahl von Ehen, in 

denen die Frau 20 Jahre älter iſt als ihr Mann, und in 20 
Fällen wird dieſe Alkersdifferenz ſogar um weitere zehn Jahre 
übertroffen, Bei mehr als zehn Eheſchließungen war die Frau 
nahezu 40 Jahre älter als ihr Mann. Dieſer Auszug aus der 
Statistik wurde von vielen Zeitungen veröffentlicht, und aus 


von den engliſchen Leſerinnen mit großem Beifall aufgenom⸗ 
men wurde. 5 


Auf der Suche nach den amerikaniſchen 
Fliegern verſchollen 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die Sowjet⸗ 


5 regierung am Dienstag vom amerikaniſchen Innenminiſter die 
telegraphiſche Mitteilung erhalten, daß der kanadiſche Flieger 


Roy, der am 4. Januar aufgeſtiegen iſt, um die vermißten ame⸗ 
rikaniſchen Flieger zu ſuchen, ſelbſt vermißt wird. Alle Ver⸗ 


ſuche der amerikaniſchen Funlſtationen, ſich mit ihm in Verbin 

dung zu ſetzen, waren ergebnislos. Die amerikaniſche Re⸗ 

gierung bittet, daß die ruſſiſchen Flieger, die im Laufe des Mitt⸗ 
woch ſtarten werden, auch nach dem Flieger Roy ſuchen. 


Der Hausfreund 
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Modernes Eherecht in Finnland 
Völlige Gleichberechtigung von Mann und Frau. 
Das neue finniſche Ehegeſetz, das am 1. Januar 1930 in 
Kraft tritt und auch auf früher geſchloſſene Ehen zurückwirkt, 
iſt nach dem Vorbild der ſbandingviſchen Geſetze geſchaffen und 
beruht auf dem Grundſatz völliger Gleichberechtigung von Mann 
und Frau. Beide Ehegatten entſcheiden mit gleichem Rechte 
über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, den Wohnort und die 
Kinder; die Ehefrau kann Verträge und rechtlich bindende Ver⸗ 
pflichtungen eingehen und dieſe ſelbſtändig vor Aemtern und 
Gerichten vertreten. Bei den neu geſchloſſenen Ehen herrſcht 
von vornherein Gütertrennung; nur nach dem Todes oder die 
Scheidung ſteht jedem Gatten das eheliche Güterrecht an dem 
Beſitz des andern zu. Von beſonderem Werte für die Frau ſind 
die Beſtimmungen, nach denen Grundbeſitz, Haus⸗ und Arbeits⸗ 
geräte als Eigentum eines Gatten bejonders geſchützt ſind und 
ohne ſeine Einwillignug weder verkauft noch verpfändet wer⸗ 
den dürfen, ferner die juriſtiſche Bewertung der Arbeitsleiſtung 
der Hausfrau als Unterhaltsbeitrag für die Familie. 


Stokowski erzieht ſein Publikum 


Neuyork. Leopold Stokowski, der bekannte und hervorra⸗ 
gende Dirigent des Symphonieorcheſters von Philadelphia, ver⸗ 
tritt grundsätzlich den Standpunkt, daß das p. t. Publikum ſich 
zum Teufel ſcheren möge, wenn ihm Herrn Stokowskis Kon⸗ 
zerte nicht paſſen. Seit langem ſchon hat Herr Stokowski bei 
dem Publikum durch ſeine einigermaßen ſchroffen volkserzieheri⸗ 
ſchen Methoden nicht gelinden Anſtoß erregt, aber er iſt bisher 
mit ſeiner Auffaſſung ſtets durchgedrungen und hat damit erneut 
bewieſen, daß die Maſſe gepeitſcht werden will. Vor drei Jahren 
erlebte Philadelphia ſeine erſte Stokowski⸗Senſation. Wieder⸗ 
holt hatte der Dirigent durch Zeitungsanzeigen und perſönliche 
Bitten einen Appell an die regelmäßig Zuſpätkommenden ge⸗ 
richtet, ſie möchten doch auf die pünktlichen Konzertbeſucher Rück⸗ 
ſicht nehmen. Als alles nichts half, entſchloß ſich Stokowski, die 
Rückſichtsloſen mit gleicher Rückſichtsloſigkeit zu ſtrafen. Ein feſt⸗ 
liches Publikum war in der großen Halle verſammelt, aber auf 
dem Podium ſaß nur ein einziger Muſiker, der Trommler, der 
ziemlich ungeniert an den tönenden Membranen ſeiner Inſtru⸗ 
mente herumprobierte. Eine Viertelſtunde verging, und viele 
begannen ungeduldig zu werden. Da erſchien endlich Stokowski, 
und gemütlich ſchlenderte er dem Dirigentenpult zu. Hinter ihm 
kamen drei oder vier Geiger. Langſam folgten ihnen verein⸗ 
zelte Kollegen aus der Abteilung der Baßgeigen, dann einer oder 
der andere Flötiſt. And dieſes verzettelte Enſemble begann 
Stokowski nun zu dirigieren. Auf dem Programm ſtand eine 
Bruckner⸗Symphonie. Das Rumpforcheſter mochte an die hundert 
Takte weit gediehen ſein, da tauchten mit noch größerer Ver⸗ 
ſpätung die Herren Celliſten auf, rückten geräuſchvoll ihre Stühle 
zurecht und machten es ſich bequem, um an paſſender Stelle in den 
Text ihrer Partituren einzuſpringen. Gegen Ende des erſten 
Satzes war in dieſer Weiſe das Orcheſter allmählich vollſtändig 
geworden — und Stokowski hatte ſeinem Publikum eine Lektion 
erteilt, die es nicht ſo bald wieder vergaß, denn von da ab er⸗ 
ſchienen die meiſten Konzertbeſucher pünktlich zur angeſetzten 
Stunde. Wer auch dann noch nicht hatte hören wollen, wurde 
kurzerhand aus dem Konzertſaal ausgeſperrt und durfte bis zur 
großen Pauſe, das heißt zum mindeſten drei Viertelſtunden, 
draußen ſtehen bleiben. Seitdem hat ſich Herr Stokowski noch 
mancherlei ähnliche Scherze herausgenommen. Einmal ließ er 
den ganzen Saal abdunkeln und auch ſein ganzes Orcheſter in der 
Finſternis ſitzen. Nur über ſeinem erlauchten Haupte ſtrahlte 
eine große Bernſteinlampe, wobei nicht deutlich wurde, ob es auf 
den muſikaliſchen oder den Beleuchtungseffekt dieſes Experimen⸗ 
tes ankam. Vor ein paar Tagen hat er ſich den Spaß geleiſtet, 
in dem Augenblick, als gerade der erſte Satz eines Orcheſter⸗ 
werkes von dem dankbaren Publikum mit Begeiſterung applau⸗ 
diert worden war, in heller Empörung auf ſeinem Podium Kehrt 
zu machen und den Zuhörern eine Philippika zu halten, die ſich 
gewaſchen hatte. Barbariſch ſei es, in die Wiedergabe eines 
Werkes mit derartiger unnützer Lärmerei hereinzuplatzen. Ueber⸗ 
haupt ſei das Händeklatſchen ganz veraltet. Ob denn Das, 
Publikum gar nicht lernen könne, ſich im Konzert anſtändig zu 
benehmen? Ganz verſchüchtert ſaßen die befrackten und in 
Abendkleidern und Juwelen glänzenden Damen und Herren in 
ihrem Parkett und keiner wagte zu muckſen. Dann aber, als 
Stokowski geendet und den Taktſtock wieder ergriffen hatte, ſetzte 
brauſender Beifall ein. And ſiehe da, auch dieſe Lektion hatte 
gewirkt. Zu Nutz und Frommen eutſcher Muſikliebhaber fer das 
Syſtem Stokowski den Dirigenten zur Kenntnis gebracht. 


